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Vermauerte Entfremdung

„Es hört nie auf“, sagte Joachim Gauck als Bundespräsident, als ich im Schloss Bellevue neben ihm stand und mithörte. Es ging um Freiheit und Demokratie und die Anstrengungen, die es be-
darf, diese Werte nicht nur uns, die sie gerade genießen können, sondern auch unseren Kindern, Kindeskindern und allen Generationen nach uns, zu erhalten. Ich bekomme Pickel, wenn ich 
nur daran denke, dass meinen aufgeweckten und selbstbewussten Enkelkindern, woran ich gerade große Freude habe, von einer Staatsmacht der Rücken gekrümmt wird. „Wir sind groß, wir 
sind stark, wir sind mäcVermauerte Entfremdung
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„Es hört nie auf“, sagte Joachim Gauck als Bundespräsident, als ich im Schloss Bellevue neben ihm stand und mithörte. Es ging um Freiheit und Demokratie und die Anstrengungen, die es be-
darf, diese Werte nicht nur uns, die sie gerade genießen können, sondern auch unseren Kindern, Kindeskindern und allen Generationen nach uns, zu erhalten. Ich bekomme Pickel, wenn ich 
nur daran denke, dass meinen au
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ten und selbstbewussten Enkelkindern, woran ich gerade große Freude habe, von einer Staatsmacht der Rücken gekrümmt wird. „Wir sind groß, wir sind stark, wir sind mächtig!“ sagte die 
Kleine, gerade neun Jahre alt, und die Große, jetzt zwölf, stimmte lachend zu. Dieses Selbstbewusstsein ist das Ergebnis eines Wachsens in Freiheit und Demokratie unter der Obhut der Eltern, 
Großeltern, Erziehern in den Kitas, Lehrern und den Familien der Freundinnen dieser aufgeweckten Mädchen.  

Mir stehen die Haare zu Berge, wie aus einer scheinbar sicheren Demokratie heraus Töne angeschlagen werden, die den Weg rückwärts in die Unfreiheit und Diktatur eines Patriarchats ebnen. 
Das geschieht sanft, fast unauffällig, doch vehement. Diesen Weg haben bereits viele Menschen eingeschlagen. Sie versprechen sich, von digitalen und „sozialen“ Medien befeuert, hinter dem 
Horizont „blühende Landschaften“, was auch immer das sein mag. 

Ich habe den Nationalsozialismus nicht erlebt, doch meine Eltern erzählten davon. Ich besitze den letzten Brief von meinem Großvater mütterlicherseits, der von den letzten Kämpfen im Zwei-
ten Weltkrieg berichtete. „Es ist die Hölle“, schrieb er. Das waren seine letzten Worte. Er ist verschollen, kein Grab, an dem meine Großmutter und ihre Kinder, darunter meine Mutter, weinen 
konnten. 

Von meinem damaligen Schwiegervater erbte ich ein Buch, das genau beschrieb, wie die Nationalsozialisten ab 1933 die Schraube Stück für Stück anzogen, dass das deutsche Volk die Schmer-
zen gerade noch ertragen konnte und sich an sie gewöhnte: „Das Gesicht des 3. Reiches“. Dieses Buch erschienim Westen, in der DDR gab es das nicht. Die Stasi hat meinen Besitz bei einer kon-
spirativen Wohnungsdurchsuchung dokumentiert, wohl wissend, dass der Inhalt des Buches auch für den Stalinismus und den „Sozialismus in den Farben der DDR“ zutrifft.  Mein Wissen, das 
mein Engagement beeinflusst, kann für eine Diktatur gefährlich werden. Denn: Mein Schwiegervater, Kurt Batt, musste als Germanist, Literaturwissenschaftler und Cheflektor des seinerzeit be-
deutenden Hinstorff-Verlags sein Engagement für das freie Wort in der Literatur und Gesellschaft mit dem Leben bezahlen. Er wurde 44 Jahre alt. Seinen Totenschein zweifle ich bis heute an. 

Doch wer will so etwas hören, wenn alle Annehmlichkeiten des Lebens in Freiheit und Demokratie, die ohnehin andere für ihn erkämpft haben, selbstverständlich sind? Freitags gehen meine 
liebe Frau und ich gern ins Schwimmbad und in die Sauna im nur wenige Kilometer entfernten Tessin. In diesem ehemaligen mecklenburgischen Ackerbürgerstädtchen gibt es um den Markt-
platz herum keine Einzelhandelsgeschäfte mehr, dafür mehrere Supermärkte an der Peripherie, einen Baumarkt, Mäc Geiz, einen KiK, ein Möbelhaus, Autowerkstätten, ein Fitnessstudio und 
somit alles, was man so benötigt, wenn man nicht zwanzig Kilometer nach Rostock fahren möchte. 

Das kommunal betriebene, mit Fördermitteln gebaute Schwimmbecken könnte größer sein, doch es gibt einen Whirlpool, vier Saunen und einen Ruheraum. Der zeitlich unbegrenzte Besuch 
kostet 13,50 Euro. Im Sommer öffnet im Freien ein Naturschwimmbad mit allem, was Kindern und Erwachsenen Freude bereitet. In der Sauna, die von älteren Leuten besucht wird, die alle-
samt die schwierige Epoche der Transformation erlebten, höre ich, was sie erzählen. Manchmal geht es um die Löcher in den Straßen nach dem Winter, manchmal um die Politik in der Welt, 
doch meistens erzählen sie von ihren Reisen. Es handelt sich weniger um Vergnügungsreisen, ja, es fällt das Wort Karibik, sondern sie besuchen ihre Kinder und inzwischen schon Enkelkinder 
in Hamburg, in Bayern, in der Schweiz, in den USA, in Australien und gar auf Neuseeland. Doch ich höre weder Groll noch Wut. 

Hier im Dorf leben viele junge Leute, die einen hohen Lebensstandard pflegen und ein stattliches Einfamilienhaus bewohnen. Es stehen zwei PKW im Carport, manchmal lockt ein Swimming-

Liebe Leserinnen und Leser,

wer mehr über den gesellschaftlichen Zustand Deutschlands erfahren möchte, 
der informiere sich nicht nur in den Medien, sondern besuche einfach mal seine 
Nachbarn in den umliegenden Staaten und frage nach, was sie über die größte 
Bevölkerung in Europas Mitte denken. Der Wiedereintritt in die Bundesrepublik 
Deutschland löst so manche Erkenntnisse aus. In dieser Ausgabe erzähle ich von 
einer Reise nach Südtirol im Juni 2025 - und der Rückkehr..

Viel Vergnügen!
Ihr 
Siegfried Wittenburg

Erfahrungen

Im Spätsommer 2005 reiste ich nach langer Zeit der Transformation, verbunden 
mit der harten Zeit meiner Existenzgründung, mal wieder nach Polen. Auch die-
ses Land befand sich noch mitten in der Transformation nach der Befreiung von 
russischer Vorherrschaft, ob sowjetisch oder nicht, sei dahingestellt. Ich erlebte 
dort eine ungeheure Aufbruchstimmung. Polen war kurze Zeit zuvor Mitglied der 
Europäischen Union geworden. Deutsche und andere westliche Europäer waren 
willkommen. Die Rückkehr in den östlichen Teil Mecklenburg-Vorpommerns 
empfand ich als ernüchternd. Statt einer Aufbruchsstimmung nach dem Ende des 
SED-Regimes erlebte ich eine dumpfe Depression. 

Mit der nationalkonservativen PiS-Regierung hat sich in weiten Teilen Polens die 
Stimmung inzwischen geändert und ist teilweise in Deutschfeindlichkeit um-
geschlagen. Der Grund ist das Verdrängen, was die Deutschen den Polen im 
Zweiten Weltkrieg angetan haben, und die fehlenden Konzepte der Wiedergutma-
chung. Zu den Osterfeiertagen 2025 ergab sich auf der Insel Usedom ein anderes 
Bild. Ich erlebte ein jugendliches und quirliges Swinemünde, wogegen in den 
deutschen Kaiserbädern am frühen Abend die Promenaden hochgeklappt wurden. 
Das betraf aber nur die Seebäder. Die pommersche Universitätsstadt Greifswald 
erlebte ich wiederum als aufgeschlossen, modern und lebendig. Dieser Unter-
schied ist im Alter der jeweiligen Bevölkerung begründert. 

2008 kehrte ich von einer Bed-and-Breakfast-Reise aus Schottland zurück. Dort 
erlebte ich, dass die Schotten umso freundlicher wurden, je weiter ich in den 
ärmeren Norden kam. Nach drei Übernachtungen verabschiedeten sie sich mit 
einer Umarmung. Auf der Rückreise nach der Ankunft in Hannover bin ich mit 
dem ersten Deutschen, dem ich begegnete, aneinandergeraten. Seine Patzigkeit 
mir gegenüber als Hotelgast konnte ich schwer ertragen. 

Von den baltischen Staaten habe ich bereits erzählt. Deutsche sind dort willkom-
men, als Touristen, als Geschäftsleute und auch als Soldaten der NATO-Länder. 
Auch in Finnland am Rande der Europäischen Union erlebte ich eine Dynamik, 
die ich in Deutschland vermisse. Der Grund ist die heute bewusst gelebte Freiheit 
und Demokratie nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion. Während in Däne-
mark und Norwegen die Spuren des deutschen Nationalsozialismus oft ins Auge 
fallen und die Einwohner aufrichtigen Deutschen gegenüber aufgeschlossen sind, 
erlebte ich in Schweden eine seit Jahrhunderten eingeübte Gelassenheit. Das hat 
sich geändert. Die drohende Gefahr geht im Ostseeraum von der russischen 
Exklave Kaliningrad aus, ehemals das deutsche Königsberg. 

Mit Sorge erfahre ich, dass in den Niederlanden der Rechtspopulismus erstarkt 
ist, was die Europäische Union gefährden kann. Die Gründe sind ähnlich wie in 
Deutschland: eine verfehlte Politik hinsichtlich der Migration, obwohl die Nieder-
lande eine Kolonialmacht waren. 

In Frankreich erlebte ich die Phase der wütenden Gelbwesten. Ansonsten ist es ein 
liberales und wohlhabendes Land, ebenfalls mit einer kolonialistischen Vergan-
genheit, die ihm jetzt auf die Füße fällt. Mit Polen und Deutschland spielt Frank-
reich eine erhebliche Rolle im europäischen Staatenbund. 

Die Österreicher diskutierten mit mir über die Migrationspolitik Angela Merkels, 
während ich in der Tschechischen Republik nach der Transformationsphase eine 
wohltuende Zufriedenheit spürte. „Uns Tschechen ging es noch nie so gut wie 
heute.“
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Fazit

In den Gesellschaften der Europäischen Union sind die Stimmungen unterschied-
lich, was historische Gründe hat. In ihnen und somit auch in Deutschland existiert 
eine multiple Problemlage, die nur gemeinsam und mit kluger Politik beherrscht 
werden kann. Die aktuelle Lage muss allerdings von allen erkannt werden, um 
entsprechende Maßnahmen einleiten zu können. Der weitgehend von außen 
geschürte Rechtspopulismus, basierend auf die Migration über schwerzusichernde 
Grenzen, schwächt die Demokratie. Er ist vor allem in den bevölkerungsstarken 
Mitgliedsstaaten präsent. Migration und die mit ihr verbundene Angst vor Fremden 
und Veränderungen ist die Achillesferse dieser Staatengemeinschaft. 

Die größte Gefahr geht allerdings von den Feinden von Freiheit, Demokratie und 
Menschenwürde aus, die, von starker digitaler Propaganda begleitet, sowohl tech-
nologisch als auch militärisch hochgerüstet in Aktion getreten sind. Diese zielt 
genau auf die Achillesferse. Eine weitere Gefahr, das wurde bisher kaum erkannt, 
besteht im fortschreitenden Klimawandel. Dieser wird weitere Migrationsbewe-
gungen auslösen, nicht allein aus Gründen der steigenden Temperaturen, sondern 
infolge des Mangels an Trinkwasser und des steigenden Meeresspiegels. 

Die Europäische Union macht sich unglaubwürdig, wenn sie den rechtspopulis-
tischen Forderungen nachgibt. In der logischen Folge wäre somit ihr Ende einge-
läutet, was sowohl das Ziel der Rechtspopulisten als auch der Feinde von Freiheit, 
Demokratie und Menschenwürde ist. Als Antwort ist nur der Weg der Integration 
möglichst vieler Menschen möglich, die diese Werte leben wollen, gleich welcher 
Herkunft. Das ist eine Aufgabe von Generationen, was selbstverständlich sein 
sollte. Denn wer will seinen Kindern und Kindeskindern Unfreiheit und Diktatur 
zumuten?  

Gedenken

In der zweiten Junihälfte reise ich nach Südtirol. Entgegen unseren Bildungsreisen 
durch europäische Länder hat meine liebe Frau eine Woche Aufenthalt mit Halb-
pension im Sambergerhof in 1.500 Metern Höhe in Villanders gebucht. Sie 
möchte mit mir auf der Alm wandern, Enzian und Murmeltiere entdecken. 

Wir machen am 17. Juni Zwischenstation in Gießen. Dort nehmen wir auf Einla-
dung des Landes Hessen an der Eröffnung des ehemaligen Notaufnahmelagers als 
heutigen Lern- und Erinnerungsort teil. In der Stadt erlebe ich eine multikulturelle 
Gesellschaft wie selten in Deutschland, in Marburg erfreue ich mich an der positi-
ven Energie der dort lebenden jungen Menschen. Der Bürgermeister Gießens er-
zählt von den Problemen der Stadt, die sie als Notaufnahmelager seit Kriegsende 
für fast eine Million aus Unfreiheit und Diktatur Geflüchtete nicht ohne Konflikte 
lösen musste. Darunter befanden sich auch mein Bruder und meine Schwägerin, 
die 1959 und 1988 an die Pforte klopften. 

Geschichten aus dieser Zeit werden im „Notaufnahmelager Gießen“ erzählt. Es 
war zwischen 1949 und 1989 die zentrale Anlaufstelle im Westen für Flüchtlinge 
und Übersiedler aus der DDR. Direkt nach dem Zweiten Weltkrieg waren es die 
Vertriebenen aus dem Osten, die hier eine vorübergehende Bleibe fanden. Und 
später Geflüchtete aus den Sowjetrepubliken, aus Afghanistan, Eritrea, Irak oder 
Syrien. Sie alle einte der Wunsch, vor Willkür, politischer Verfolgung und Gewalt 
zu fliehen und ein neues, freies Leben zu beginnen. 

Auch Joachim Gauck, Bundespräsident a. D., hatte durch die Teilung Deutsch-
lands sieben seiner Angehörigen verloren. Ebenso hat Volker Bouffier, ehemaliger 
Ministerpräsident Hessens, diese Umbrüche miterlebt. Beide sind Zeitzeugen. 
Der Lern- und Erinnerungsort richtet sich aber auch an die Jüngeren, die die Mau-
er nur aus der Schule kennen. Joachim Gauck appelliert in seiner mitreißenden 
Rede, dass die Menschen in Deutschland für den Erhalt von Freiheit, Demokratie 
und Menschenwürde so viel Energie aufbringen, wie es die Bevölkerung Gießens 
seinerzeit getan hat. Er bekommt tosenden Applaus. 

Nur einige geladene Herren in der dritten Reihe des mit 300 Personen gefüllten 
Festzelts applaudieren nicht. 
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Mir stehen die Haare zu Berge, wie aus einer scheinbar sicheren Demokratie heraus Töne angeschlagen werden, die den Weg rückwärts in die Unfreiheit und Diktatur eines Patriarchats ebnen. 
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Ich habe den Nationalsozialismus nicht erlebt, doch meine Eltern erzählten davon. Ich besitze den letzten Brief von meinem Großvater mütterlicherseits, der von den letzten Kämpfen im Zwei-
ten Weltkrieg berichtete. „Es ist die Hölle“, schrieb er. Das waren seine letzten Worte. Er ist verschollen, kein Grab, an dem meine Großmutter und ihre Kinder, darunter meine Mutter, weinen 
konnten. 

Von meinem damaligen Schwiegervater erbte ich ein Buch, das genau beschrieb, wie die Nationalsozialisten ab 1933 die Schraube Stück für Stück anzogen, dass das deutsche Volk die Schmer-
zen gerade noch ertragen konnte und sich an sie gewöhnte: „Das Gesicht des 3. Reiches“. Dieses Buch erschienim Westen, in der DDR gab es das nicht. Die Stasi hat meinen Besitz bei einer kon-
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deutenden Hinstorff-Verlags sein Engagement für das freie Wort in der Literatur und Gesellschaft mit dem Leben bezahlen. Er wurde 44 Jahre alt. Seinen Totenschein zweifle ich bis heute an. 

Doch wer will so etwas hören, wenn alle Annehmlichkeiten des Lebens in Freiheit und Demokratie, die ohnehin andere für ihn erkämpft haben, selbstverständlich sind? Freitags gehen meine 
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kostet 13,50 Euro. Im Sommer öffnet im Freien ein Naturschwimmbad mit allem, was Kindern und Erwachsenen Freude bereitet. In der Sauna, die von älteren Leuten besucht wird, die alle-
samt die schwierige Epoche der Transformation erlebten, höre ich, was sie erzählen. Manchmal geht es um die Löcher in den Straßen nach dem Winter, manchmal um die Politik in der Welt, 
doch meistens erzählen sie von ihren Reisen. Es handelt sich weniger um Vergnügungsreisen, ja, es fällt das Wort Karibik, sondern sie besuchen ihre Kinder und inzwischen schon Enkelkinder 
in Hamburg, in Bayern, in der Schweiz, in den USA, in Australien und gar auf Neuseeland. Doch ich höre weder Groll noch Wut. 

Hier im Dorf leben viele junge Leute, die einen hohen Lebensstandard pflegen und ein stattliches Einfamilienhaus bewohnen. Es stehen zwei PKW im Carport, manchmal lockt ein Swimming-

Dolomiten

Unter diesem Eindruck reisen wir in Richtung Süden weiter und passieren im 
nordwestlichen Teil des Freistaats Bayern auf einer fünfspurigen Autobahn durch 
gewaltige Tunnel hindurch die Region um Aschaffenburg. Diese extrem breite 
Autobahn ist nur wenig befahren, zwei oder maximal drei Spuren hätten aus-
gereicht. An Geld mangelt es dort nicht. In Baden-Württemberg bei Ulm verengt 
sich dieselbe Autobahn in zwei Spuren und wir nutzen sie ohne einen Stau. Die-
sen erleben wir erst auf einer Bundesstraße in Österreich aufgrund einer Baustelle 
am Fernpass. Eine fast endlose Kolonne süddeutscher Autos nutzt ein langes Wo-
chenende um Fronleichnam für einen Ausflug nach Südtirol. 

Nach Passieren des Brennerpasses über die alte Bundesstraße biegen wir in Klau-
sen rechts nach Villanders ab und fahren fünfzehn Spitzkehren hinauf bis zum 
Sambergerhof unterhalb der Villanderer Alm. Von allen Aussichtspunkten ein-
schließlich der Terrasse bietet sich ein grandioses Panorama der Dolomiten auf der 
gegenüberliegenden Seite des Tals. Das junge weibliche Personal empfängt uns 
mit einem Begrüßungscocktail und geleitet uns an den Tisch, wo ein Fünf-Gänge-
Menü wartet. Es spricht Deutsch. Ich frage die junge Frau, die als Abiturientin in 
den Ferien jobbt, ob sie sich als Italienerin oder Südtirolerin fühlt. „Ich bin italie-
nische Staatsbürgerin und mein Herz schlägt für Südtirol.“ In den folgenden Tagen 
genießen wir die Freundlichkeit der Hotelangestellten und bauen sogar mit ihnen 
und weiteren Gästen persönliche Beziehungen auf.

Südtirol ist erst nach dem Ersten Weltkrieg zu Italien gekommen. Zuvor gehörte 
dieses Gebiet zu Österreich. Italienische Beamte übernahmen die Verwaltungen 
und die Einwohner mussten Italienisch lernen. Im Umgang miteinander behielten 
sie ihre Sprache und somit wird allgemein Deutsch gesprochen. Alle Schilder und 
Schriften sind in zwei Sprachen ausgeführt. Seit 1972 genießt Südtirol mit den 
Provinzen Bozen und Trient als erweiterte Autonomie umfassende Selbstverwal-
tungsrechte und zählt zu den wohlhabendsten Gebieten Italiens und der Europäi-
schen Union. Neben Deutsch und Italienisch wird auch Ladinisch gesprochen, ein 
romanischer Dialekt, der in mehreren Alpenländern Oberitaliens anzutreffen ist. 
Natürlich spricht das Hotelpersonal auch fließend Englisch. Die Gäste, die sich 
heute eingecheckt haben, kommen aus allen Teilen Deutschlands, aus Belgien, 
den Niederlanden, Polen, der Schweiz, Italien und sogar aus Südkorea. 

Der junge Chef erscheint, begrüßt jeden Neuankömmling mit Handschlag, er-
kundigt sich nach dem Wohlbefinden und verströmt Urlaubstipps. Am Nebentisch 
sitzt der Seniorchef, der fünfzig Jahre als Gastwirt tätig war und 2020 den Sam-
bergerhof an seinen Sohn übergeben hat. Sein Motto lautet: Freundlichkeit kostet 
nichts, ist aber sehr viel wert. 

Zwei Monate nach der Übernahme brach die Corona-Pandemie aus, das Hotel 
musste geschlossen und die Mitarbeiter entlassen werden. Jetzt sind sie wieder da 
und verbreiten mit ihrem Service ein unglaubliches Wohlgefühl. Das Frühstücks-
angebot variiert täglich, es werden regionale Wein- und Biersorten angeboten. 
Zum Abend wird ein Fünf-Gänge-Menü serviert, eine Kombination aus österrei-
chischer und italienischer Kochkunst. Im Untergeschoss befindet sich ein SPA-Be-
reich mit fünf Saunen, auf einer Wiese ein Schwimmbecken mit Dolomitenblick, 
hinter dem Haus scharren glückliche Hühner.

Südtirol scheint ein Sehnsuchtsort der Menschen der gesamten Europäischen 
Union zu sein. Wir begegnen Reisende aus fast allen Mitgliedsstaaten einschließ-
lich der Schweiz. Die Villanderer Alm erweist sich mit ihren Wanderwegen und 
Berghütten bis in über 2.000 Metern Höhe als authentisch, während auf der Sei-
seralm auf der östlichen Seite des Tals der Tourismusbär steppt. Hier bilden die 
Felsen der über 3.000 Meter hohen Dolomiten eine beeindruckende Hochgebirgs-
landschaft. Fast keiner dieser berühmten Orte ist authentisch. Sie bestehen nur aus 
Hotels, Restaurants und Shops für die Touristen. Angeschlossen sind zahlreiche 
Lifte, die im Winter zu den Skigebieten führen. Die Parkplatzgebühren sind jen-
seits von Gut und Böse. 

Die Straße zum 2.218 Meter hohen Sellapass besitzt eine Fahrradspur. Radfahrer-
kolonnen mit bis zu einhundert Radlern legen sich für ein Selfie im Hochgebirge 
ins Zeug. Durch die engen und kurvenreichen Straßen in den Tälern finden kollek-
tive Ausflüge von dutzenden Porsche-Besitzern statt. Biker mit schweren Motorrä-
dern schlängeln sich laut knatternd in Rudeln durch die Kurven. Für die Einheimi-
schen bleiben diese Tage um Fronleichnam in keiner guten Erinnerung. Sie fühlen 
sich von der Rücksichtslosigkeit der motorisierten Touristen erheblich gestört.



Villanderer Alm (I) 2025



Vermauerte Entfremdung

„Es hört nie auf“, sagte Joachim Gauck als Bundespräsident, als ich im Schloss Bellevue neben ihm stand und mithörte. Es ging um Freiheit und Demokratie und die Anstrengungen, die es be-
darf, diese Werte nicht nur uns, die sie gerade genießen können, sondern auch unseren Kindern, Kindeskindern und allen Generationen nach uns, zu erhalten. Ich bekomme Pickel, wenn ich 
nur daran denke, dass meinen aufgeweckten und selbstbewussten Enkelkindern, woran ich gerade große Freude habe, von einer Staatsmacht der Rücken gekrümmt wird. „Wir sind groß, wir 
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„Es hört nie auf“, sagte Joachim Gauck als Bundespräsident, als ich im Schloss Bellevue neben ihm stand und mithörte. Es ging um Freiheit und Demokratie und die Anstrengungen, die es be-
darf, diese Werte nicht nur uns, die sie gerade genießen können, sondern auch unseren Kindern, Kindeskindern und allen Generationen nach uns, zu erhalten. Ich bekomme Pickel, wenn ich 
nur daran denke, dass meinen au
fgeweck

ten und selbstbewussten Enkelkindern, woran ich gerade große Freude habe, von einer Staatsmacht der Rücken gekrümmt wird. „Wir sind groß, wir sind stark, wir sind mächtig!“ sagte die 
Kleine, gerade neun Jahre alt, und die Große, jetzt zwölf, stimmte lachend zu. Dieses Selbstbewusstsein ist das Ergebnis eines Wachsens in Freiheit und Demokratie unter der Obhut der Eltern, 
Großeltern, Erziehern in den Kitas, Lehrern und den Familien der Freundinnen dieser aufgeweckten Mädchen.  

Mir stehen die Haare zu Berge, wie aus einer scheinbar sicheren Demokratie heraus Töne angeschlagen werden, die den Weg rückwärts in die Unfreiheit und Diktatur eines Patriarchats ebnen. 
Das geschieht sanft, fast unauffällig, doch vehement. Diesen Weg haben bereits viele Menschen eingeschlagen. Sie versprechen sich, von digitalen und „sozialen“ Medien befeuert, hinter dem 
Horizont „blühende Landschaften“, was auch immer das sein mag. 

Ich habe den Nationalsozialismus nicht erlebt, doch meine Eltern erzählten davon. Ich besitze den letzten Brief von meinem Großvater mütterlicherseits, der von den letzten Kämpfen im Zwei-
ten Weltkrieg berichtete. „Es ist die Hölle“, schrieb er. Das waren seine letzten Worte. Er ist verschollen, kein Grab, an dem meine Großmutter und ihre Kinder, darunter meine Mutter, weinen 
konnten. 

Von meinem damaligen Schwiegervater erbte ich ein Buch, das genau beschrieb, wie die Nationalsozialisten ab 1933 die Schraube Stück für Stück anzogen, dass das deutsche Volk die Schmer-
zen gerade noch ertragen konnte und sich an sie gewöhnte: „Das Gesicht des 3. Reiches“. Dieses Buch erschienim Westen, in der DDR gab es das nicht. Die Stasi hat meinen Besitz bei einer kon-
spirativen Wohnungsdurchsuchung dokumentiert, wohl wissend, dass der Inhalt des Buches auch für den Stalinismus und den „Sozialismus in den Farben der DDR“ zutrifft.  Mein Wissen, das 
mein Engagement beeinflusst, kann für eine Diktatur gefährlich werden. Denn: Mein Schwiegervater, Kurt Batt, musste als Germanist, Literaturwissenschaftler und Cheflektor des seinerzeit be-
deutenden Hinstorff-Verlags sein Engagement für das freie Wort in der Literatur und Gesellschaft mit dem Leben bezahlen. Er wurde 44 Jahre alt. Seinen Totenschein zweifle ich bis heute an. 

Doch wer will so etwas hören, wenn alle Annehmlichkeiten des Lebens in Freiheit und Demokratie, die ohnehin andere für ihn erkämpft haben, selbstverständlich sind? Freitags gehen meine 
liebe Frau und ich gern ins Schwimmbad und in die Sauna im nur wenige Kilometer entfernten Tessin. In diesem ehemaligen mecklenburgischen Ackerbürgerstädtchen gibt es um den Markt-
platz herum keine Einzelhandelsgeschäfte mehr, dafür mehrere Supermärkte an der Peripherie, einen Baumarkt, Mäc Geiz, einen KiK, ein Möbelhaus, Autowerkstätten, ein Fitnessstudio und 
somit alles, was man so benötigt, wenn man nicht zwanzig Kilometer nach Rostock fahren möchte. 

Das kommunal betriebene, mit Fördermitteln gebaute Schwimmb ecken könnte größer sein, doch es gibt einen Whirlpool, vier Saunen und einen Ruheraum. Der zeitlich unbegrenzte Besuch 
kostet 13,50 Euro. Im Sommer öffnet im Freien ein Naturschwimmbad mit allem, was Kindern und Erwachsenen Freude bereitet. In der Sauna, die von älteren Leuten besucht wird, die alle-
samt die schwierige Epoche der Transformation erlebten, höre ich, was sie erzählen. Manchmal geht es um die Löcher in den Straßen nach dem Winter, manchmal um die Politik in der Welt, 
doch meistens erzählen sie von ihren Reisen. Es handelt sich weniger um Vergnügungsreisen, ja, es fällt das Wort Karibik, sondern sie besuchen ihre Kinder und inzwischen schon Enkelkinder 
in Hamburg, in Bayern, in der Schweiz, in den USA, in Australien und gar auf Neuseeland. Doch ich höre weder Groll noch Wut. 

Hier im Dorf leben viele junge Leute, die einen hohen Lebensstandard pflegen und ein stattliches Einfamilienhaus bewohnen. Es stehen zwei PKW im Carport, manchmal lockt ein Swimming-

Mit Freude erfahre ich, dass sich die Schönheit meines Heimatbundeslandes 
Mecklenburg-Vorpommern bis nach Südtirol herumgesprochen hat. Ich bin froh, 
dass es weder Skipisten noch Seilbahnen noch kurvenreiche Straßen besitzt, dafür 
schattige Alleen. Am kulinarischen Angebot kann man noch arbeiten. 

Lebensart

Am meisten hat mich die Stadt Bozen fasziniert. Auf Italienisch heißt sie Bolzano. 
Sie ist die Hauptstadt dieser autonomen Region, zählt über 100.000 Einwohner 
und liegt 262 Meter über dem Meeresspiegel, also tief im Kessel der italienischen 
Alpen. Während unseres Aufenthalts steigt die Tagestemperatur auf 36°C, Tendenz 
auf über 40°C steigend. Bozen hat das Glück, keine weltbekannte Sehenswürdig-
keit zu besitzen. Sonst würden die Wohnungen über Airbnb vermarktet werden, 
die Touristen würden für Fotos Schlange stehen und der Espresso wäre unbezahl-
bar. Das Stadtzentrum empfängt uns mit exzellenter Straßenmusik, mit schick ge-
kleideten Hochzeitsgesellschaften und mit Menschen, die sich persönlich gegen-
überstehen, wenn sie gestikulierend kommunizieren. Die hochsommerlichen 
Temperaturen scheinen den Einwohnern, unter denen sich unauffällig Touristen 
gesellt haben, nichts anzuhaben. In den historischen Straßen wechseln sich edle 
Geschäfte, Verkaufsstände mit regionalen Lebensmittelprodukten, Cafés und 
Restaurants ab. Bozen lebt und pulsiert ab 10.00 Uhr in den noch kühlen Mor-
genstunden, wie ich es selten in einer europäischen Großstadt erlebt habe. Auf 
den Plätzen sprudeln Brunnen mit frischem Wasser aus den Bergen, wo sich die 
Erwachsenen, die Kinder und die Hunde kostenlos bedienen können. Den Rest 
erzählen meine Bilder.

Wieder dahoam

Die Rückreise führt uns durch Innsbruck. Die österreichische B 174 wird hinter 
einem Tunnel bei Seefeld zur deutschen B 2 bei Mittenwald. Unter einem Sonnen-
schirm stehen im Auftrag des deutschen Innenministers zwei Polizeibeamte und 
kontrollieren unsere Hautfarbe. Wir dürfen nach Deutschland einreisen. Auf der 
Gröblalm oberhalb Mittenwalds und unterhalb des schneefreien Karwendelgebir-
ges gönnen wir uns je einen prächtigen, mit Erdbeeren und Sahne gefüllten Wind-
beutel. Der Kellner schwärmt von der Insel Usedom, wo sich gerade seine Eltern 
aufhalten. Auf den Dächern MIttenwalds sehe ich keine einzige Solaranlage. 

Nach Garmisch-Partenkirchen nordwärts empfängt uns eine neue Autobahn, die 
durch moderne Tunnel hindurch nach München führt. Sie dient den skifreudigen 
Bayern, die dann vor Garmisch stundenlang Schlange stehen, weil die Autobahn 
vor einer Ampel abrupt endet. Irgendwo zwischen Garmisch und München wurde 
mit dem Autobahnbau aufgehört, aus welchen Gründen auch immer, vermutlich 
weil die Steuergelder aus Berlin nicht mehr zur Verfügung stehen. Auf den weite-
ren Autobahnabschnitten zeichnen sich viele deutsche Autofahrer mit ihren PS-
starken Motoren durch hohe Geschwindigkeiten und Rücksichtslosigkeit aus, was 
enorme Gefahren zur Folge hat und Unfälle verursacht. 

Bei Bayreuth habe ich für eine Zwischenübernachtung ein Hotelzimmer gebucht. 
Der Parkplatz steht voll mit Limousinen der Mittelklasse, vor allem von Geschäfts-
reisenden. Einige sitzen einsam und im großen Abstand voneinander auf der Ter-
rasse und bearbeiten ihre Laptops. Ein Kellner versorgt sie mit fränkischem Bier. 
Es gibt auch Radeberger. Die junge Dame an der Rezeption vermietet uns gegen 
einen Aufpreis ein Zimmer mit Klimaanlage. Draußen herrscht eine Temperatur 
von 32°C. Das Zimmer ist okay.

Wir suchen das Hotelrestaurant, das im fränkischen Stil daherkommt, zum Abend-
essen auf. Außer uns sind einige Weißhaarige aus einem Reisebus zu Gast. Es 
wird traditionelle fränkische Küche serviert, dazu wahlweise Bratkartoffeln oder 
Pommes Frites. Ich wähle fränkische Würstl, dazu gibt es Bratkartoffeln und Sauer-
kraut. Es schmeckt fürchterlich. Ich sehne mich nach den frischen und schmack-
haften Speisen Südtirols. Von einem Plakat blickt der Ministerpräsident des Frei-
staats Bayern, Markus Söder, herab. Sein Spruch lautet: „Unsere Wirtshäuser sind 
das Herz der Dörfer. Franken: Bayerische Lebensart.“

Wieder einmal bin ich aus einem der Nachbarländer nach Deutschland zurück-
gekehrt. Ich muss an die mitreißende Rede Joachim Gaucks in Gießen denken. 
Eine in weiten Teilen sehr wohlhabende, überalterte und somit konservative 
Gesellschaft muss wohl für den Erhalt der Freiheit, Demokratie und der Men-
schenwürde ihrer Kinder und Kindeskinder viel Energie - und vor allem Verständ-
nis aufbringen. Das ist die Herausforderung. 

Siegfried Wittenburg
Sanitz, 29. Juni 2025
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